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Der fünfte Brief.
(T̂ Er kalke, der ekle Curdo sieht meinen Ge-^ schmak an der Poesie noch immer mit ei¬
nem Auge voller Verachtung an. Meine
Lieder, in welchen ich die Natur und die
Schönheit besinge, heisscn in seiner Sprache
Tand, Eitelkeit, und Thorheit. Die ernst¬
haften und derben Verweise, die er mir mit
den Runzeln eines Stoikers deßwegen giebt,
würden allen Reiz, und alle die angenehmen
Wunder der Musen aus meinem Herzen ver¬
jagen, wenn sie nicht einen allzufesten Fuß
darinnen gefastet hatten. Ich wollte ihn ger¬
ne fragen, ob die Schönheit denn ein Traum
wäre, weil die Dummheit seine Sinnen zu
stark verfinstert, als daß er ihren Glanz se¬
hen könnte. Wie unanständig ist einem Wei¬
sen sein grober und Gottesvergessener Stolz!
Denn aller dieser Reiz des Schonen,des Gros¬
sen, des Erhabenen, der in dem Ebenmasse der
Gestalt, in der Färberin der Bewegung, in
dem Fremden und Neuen ligt, und den die
Muse von dar holet, und ihren Gedichten ein¬
verleibt, entstehet von der Liebe, und Güte
des Schöpfers. Es ist sein Merk, und sei¬

ne
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ue Gabe, daß die Luft, die auf eine gewisse
Weise beweget wird, Musik und Freude im
Herzen verursacht; und daß von einer gewis-
sermassen gebildeten Gestalt liebenswürdige
Schönheiten entstehen. Gott hat durch ge¬
heime Bande Dinge in dem Gemüthe zusam,
men verbunden, die unter sich nicht verbun¬
den sind. Die Sonne hätte mit dem Glän¬
ze, wie sie thut, an dem Horizont aufstei¬
gen können, ohne daß die Seele ein Aufwal¬
len empfunden hätte. Der Schöpfer hatte
nicht genug daran, daß er dem Menschen al¬
lerley Mittel gegeben, sein Leben zu erhalten,
er begabete über dieses die Sinnen mit Füh¬
lungen, welche die ganze Natur in seinem
Auge zu Schönheit, und in seinem Ohre zu
Musik machen. Und was ist izt der Ge-
schmak, den mein strenger, mein frostiger
Tadler, so verrächtlich hält, anders, als
die innerliche Kraft»welche die feinsten, die
zärtlichsten, Rührungen, so der Schöpfer
in die Natur geleget hat, mit einem lebhaf¬
ten und regen Fühlen empfindet? Ich darf
ihn wol einen Sinn nennen, der daß Wol-
ständige, das Schöne, und das Erhabene,
fertig erkennt, und liebt, der hingegen an
übelgestalteten, übelgepaßten, ungeschikten
Dingen ersten Anbliks Widerwillen und Ekel
verspüret. Diesen Geschmak leget Gott
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in den Menschen, wenn er die Seele mit ih,
rem verschiedenen Vermögen aussteuret. Die
Seele eines Bauern ist desselben nicht be,
raubet, wenn er am Abend vom Felde geht,
steht man ihn steh säumen, die Wolken, die
von der untergehenden Sonne gemahlt wor¬den, zu betrachten; und er drüket den schö,
nen Aublik, der sich seines Herzens bemäch¬
tiget hat, mit ungelernten Minen, und pö¬
belhaften Worten aus. Aber wiewol der
Schöpfer einem jeden Menschen in seiner Er¬
schaffung einen Saamen von diesem Gefüh,
le in die Brust gemorsten hat, so muß dieser
wol gepflegek, wol gewartet werden, ein
glükliches Temperament, ein gutes Naturell
muß ihn austasten, er muß von äußerlichen
Zufallen nicht unterdrükt, nicht gehemmt wer¬
ben, wenn er aufsteigen, und Blumen und
Frucht bringen soll. Auch hat nicht ein jeder
Mensch einen Geschmak für eine jegliche
Schönheit, für eine jegliche Annehmlichkeit,
oder für das Erhabene, wie für das Schö¬
ne. Verschiedene Gemüthsarten lieben ver¬
schiedene Sachen.

Mir bat der Schöpfer einen regen Ge¬
schmak für dieses Unschuldige Schöne in der
Natur gegeben, mein Einbildungsvermögen
kan in ihren Vorrathkammern die süßesten
Fruchte pflüken, und mir sollte verbothen ßyn,

mich
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mich deren zu bedienen? Ich nehme vielmehr
diese herrlichen Geschenke des mildesten Ge¬
bers mit Dank an , und ich danke ihm mit ei¬
nem anten Gebrauche derselben. Seitdem er
es gcaöanct hat,  so ist aller Pomp der Stad,
te , aller Scbmuk des Landes mein ; meine
Einbildungskraft genießt aller Zierrathen der
fürstlichen Pallaste ; ihrer Säule , ihrer
Wölbungen , der marmornen Bilder , und
des getriebenen Goldes . Für mich laßt der
Frnh 'ing sein Thau tropfen , und eröffnet die
Blätter des lichten Knvspens; Für mich mahlt
der Herbst alle Zweige mit güldenen Acpfeln.
Ich fühle in meinen einsamen Spaziergangen
alle AugenbUke neue Schönheiten , die mein
Herz an sich ziehen» und mit Liebe erfüllen.
Kein Lüftgen weht über das Feld , kein Wölk-
c-en färbt sich in der untergehenden Sonne,
kein Schall von den Einwohnern der Büsche
ertönet , daß mein Herz nicht eins frische
Freude davon empfinde. Und eine Freude,
die kein Curdo tadeln kan.

Doch diese Freude , die ihm zu geringe
scheinet, ist nicht der einzige Genuß , den ich
daher habe. Ich habe noch einen grossem,
Das aufgewekte Gemüthe wird durch diese har¬
monischen Rührungen , die aus seine Kräfte
würken , selbst harmonisch. Da es sich ange,
wöhnt hat , in den Dingen , die auster ihm

C s sind,
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sind, den Reiz des Schönen, und Anstän¬
digen zu betrachten, sôbefleißiget es sich in
ihm selbst eine gleichmässige Schönheit, und
Anständigkeit zu erhalten. Es sucht diese fei¬
ne Liebe, diese zarte Lust, die ihm von äus-
serlichen Sachen beygebracht worden, inwen¬
dig an ihm selbst auszuüben; seine gemischten
Kräfte werden dadurch reiner, und ein jeder
Affekt nimmt ein milderes, sittsameres und
angenehmeres Wesen an sich. Oder ist es
möglich, daß der Geschniak nicht eine Ab¬
neigung gegen alle falschen Schönheiten er-
weke, und das Herz nicht nach den wahrhaf¬
tigen lenke? Wenn erst die Liebe zur Har¬
monie, zur Ordnung, zum Schönen, und
Anständigen, die Brust eingenommen hat,
kan es seyn, daß ein Mensch diese Liebe nicht
eben so stark in seinen Sitten, in seinen Hand¬
lungen anwende?Ich bin vielmehr versichert,
der Geschmak wird bey ihm zulezt zu einem
Instinkte werden, der ihm Ekel verursachen
wird, wenn er in einem Gedichte eine übel¬
gestimmte, eine unharmonische Stelle antreffen
wird/ welche nicht in der Natur ist; und der
ihn eben sowol das Häßliche und ungereimte
in den Sitten und der Aufführung wird ver¬
abscheuen heißen.

Ich habe einen Menschen gekannt, der in
seiner ersten Jugend ein Gefühl an den

Schön-
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Schönheiten in den Pflanzen , in der leblo¬
sen Natur , in dem menschlichen Körper , in
den Kunstwerken erlanget hakte; der die Har¬
monie , und die Unharmonie , das Zusam¬
menstimmende, und das Uebelstimmelide in
den Werken der Natur und der Kunst fertig
wahrnahm , indem er sich damit auf das ge,
nauesie bekannt gemachet hatte ; dieser Jüng¬
ling war für die Tugend mit Ehrfurcht einge¬
nommen , eh er noch deutliche Begriffe von
ihr hatte -; und als sie sich ihm in seinem rei¬
fern Alter mit allen ihren Annehmlichkeiten
zeigete, betrachtete er sie als eine alte Be-
karmtin, , und sein Herz , welches lange zuvor
eine Zuneigung zu ihr gehabt hatte , ward
damals in sie gleichsam entzündet.

Die schönen und artigen Wissenschaften
haben diesen Nahmen weil sie schöne und ar¬
tige Manieren mittheilen ; wenn man sich da¬
mit recht bekannt macht , so lehren sie einen
Menschen die feinsten Regeln der Kunst sich
beliebt zu machen : Benehmen sie dem Ge¬
müthe seine angebohrne Rohigkeit nicht , so
begegnet ihm das Unglük , das ein guter
Grund und Boden erfahrt , der ob er gleich
noch so viele Vorrechte von der Natur em¬
pfangen hat , wenn er nicht durch die Kunst
gebauet , und mit gutem Saamen versehen
wird , nichts als Unkraut hervorbringt.
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Die Philosophie selbst, ( sagt ein vortreff¬
licher Scribent, ) wird nicht so bald von den
muntern Künsten und Wissenschaften geschei-
den , so muß sie nothwendig plump , unge-
schmakt, pedantisch , unbrauchbar werden,
sie muß gerade das Gegentheil dessen werden,
was die Erfahrenheit in den Welthändeln ist.
„ Und ein grosser Poet hat gesagt : Der gü¬
tige Vater der Natur hat die Pfade der Ge¬
rechtigkeit und der Güte zu schmüken, . die
Strahlen der hellen Phantasie neben der mäch¬
tigen Wahrheit leuchten lassen. Die Tu¬
gend gehet aus der verehrenswürdigen Tiefe
des geheimnißreichen Schovsses der Wahr¬
heit hervor , sie verläßt den ungefchmükten
Stand ihrer Geburt , und wird von der
Phantasie in zehntausend Farben gekleidet,
dann nimmt sie vielfältig ändernde Minen und
Gesichtszüge an sich, die Herzen der Men¬
schen mit dem Reize an sich zu ziehen, wel¬
cher das Auge einer absonderlichen Person»
die sig anschauet , am schnellesten rühret . »
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